

















Inklusion als Projekt in der 'Behindertenhilfe' und die 
Bedeutung für die Supervision 
	
Dieser Artikel bezieht sich auf die Thematik und Problematik der Inklusion in teil‐ 
und  vollstationären Wohneinrichtungen  für Menschen mit  Lernschwierigkeiten 
und/oder psychischer Erkrankung. In diesem Bereich beschäftigen sich die Men‐
schen schon  länger mit dem Begriff der  Inklusion und bringen  ihn mit Teilhabe 
und  Selbstbestimmung  in  Verbindung.  Welche  normativen  Ansprüche,  welche 
rechtlichen Regelungen  sind mit der  Idee der  Inklusion  in diesem Bereich  ver‐

















dertenhilfe'  (so  wird  dieser  Bereich  insbesondere  von  den  großen  Wohl‐
fahrtsverbänden benannt) in den letzten 40 Jahren rasant verändert und ver‐
schiedene  Paradigmenwechsel  durchlaufen. Ging  es  zunächst  um  die  soge‐
nannte  „Normalisierung  aller  Lebensbereiche“  für Menschen mit  'Behinde‐
rungen', wurden dann  in den 1970er und 80er  Jahren – angeregt durch die 
Empowerment‐Bewegungen  aus  Amerika  –  Debatten  über  die  Integration 
von Menschen mit  'Behinderungen'  in die bestehende Gesellschaft geführt. 
Menschen mit  'Behinderungen' wollten und  sollten nicht  länger Objekt der 










tergeordnete  Rolle;  sie wird  dort  aus meiner  Sicht  oftmals  von  den  pädagogi‐
schen  Mitarbeitern  sehr  misstrauisch  betrachtet  und  erst  in  Krisensituationen 
eingefordert und in Anspruch genommen. 
Auch werde ich mich nur am Rande mit der Institution Schule bzw. der inklusiven 
Schule  befassen. Dieses  Feld  befindet  sich  derzeit  in  einem  hochdynamischen 






wie  sie  in  ihrem  Feld die Möglichkeiten  sonderpädagogischer  Kompetenzen  in 
Anspruch nehmen wird, die durch die Auflösung der Förderschulen frei werden. 
In  Ermangelung  einer  klugen begrifflichen  Fassung, die den Begriff der  'Behin‐
derung'  ersetzen  könnte,  verwende  ich  den  derzeit  politisch  korrekten  Begriff 
'Menschen mit Behinderung', obwohl  ich mir der sowohl theoretischen als auch 
ethischen Schwächen bewusst bin. Deshalb setze  ich  ihn  in Anführungszeichen. 
Eine Möglichkeit wäre der Begriff 'Menschen mit Beeinträchtigung' gewesen, der 








erlaubt  sein,  Unterschiede  im  Sinne  des  derzeitigen  Diversity‐Heteogenitäts‐





Menschen mit  Lernschwierigkeiten,  da  er  mir  am  geeignetsten  erscheint.  Der 










Die  neue  Dynamik  ergibt  durch  die  Ratifizierung  der  UN‐
Behindertenrechtskonvention  durch  die  Bundesrepublik  Deutschland  vom  26. 
März 2009. In ihr geht es nicht um Sonderrechte für Menschen mit Behinderung, 
sondern  es  geht  im  Kern  um  die  Einhaltung  der  Menschenrechte  und  seiner 
Würde. In Artikel 1 heißt es: 
„Zweck dieses Übereinkommens  ist es, den vollen und gleichberechtigten 











in  der  öffentlichen  Diskussion  und  auch  in  den  Feuilletons  der  renommierten 
Zeitungen eingenommen.  Sie beschäftigen  sich  vornehmlich mit der  inklusiven 
Beschulung von Kindern mit 'Behinderungen' in der Regelschule. 




„Die Ausrichtung  der  Schulen  auf die  unterschiedlichen Voraussetzungen 
von Kindern und Jugendlichen ist eine grundsätzliche Aufgabe. Dabei wer‐
den die Akzeptanz von Vielfalt und Verschiedenheit erweitert und die Mög‐

















greifende  gesellschaftliche  Veränderungsprozesse  initiiert wird. Hierfür  gibt  es 
Anzeichen, wenn  z.B.  Teile  der UN‐Behindertenrechtskonvention  nicht  korrekt 
ins Deutsche übersetzt wurden, und häufig noch von Integration statt von Inklu‐
sion die Rede  ist. Oder wenn  in Bayern der  Inklusionsbegriff  rhetorisch verein‐
nahmt wird, indem behauptet wird, dass die Inklusion erfüllt sei, weil es Schulen 
mit dem Profil Inklusion gebe, in die 'Inklusionskinder' gehen und in sogenannten 
'Inklusionsklassen'  unterrichtet  werden  (Dannenbeck  2012:  17).  Sollte  dies  so 
sein, dann bleiben wir weit hinter dem dialektischen Verhältnis und der dialekti‐
schen Frage zwischen Erziehung und Politik, wie sie  in den  letzten zweihundert 
Jahren  immer  wieder  aufgeworfen  wurde,  zurück  und  reproduzieren  lediglich 
den  derzeitigen  Status  quo  (Schleiermacher  1983:  36ff). Die  gesellschaftlichen 
Kämpfe (um Inklusion und Anerkennung von Diversity) werden dann in die Schu‐










sehnsuchtsvoll  erwarteten  klassenlosen  Gesellschaft,  die  ebenfalls  nur  dazu 
führt, dass alles so bleibt wie es ist. 




Der Begriff der  Inklusion umfasst nicht nur den Begriff der  'Behinderung',  son‐









Erstsprachen, Rassen  (etwa  in den USA),  soziale Milieus, Religionen und 
weltanschauliche Orientierungen, körperliche Bedingungen oder anderes FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 mehr gehen. Charakteristisch  ist dabei, dass  Inklusion  sich gegen dicho‐
tome  Vorstellungen  wendet,  die  jeweils  zwei  Kategorien  konstruieren: 
Deutsche  und  Ausländer, Männer  und  Frauen,  Behinderte  und Nichtbe‐
hinderte,  Reiche  und  Arme  usw.  ‐  diese  dichotomen  Kategorisierungen 
werden einzelnen Personen wenig gerecht, sind aber als alltägliche 'Zwei‐
Gruppen‐Theorien' weit verbreitet. 
‐ Inklusion  orientiert  sich  an  der  Bürgerrechtsbewegung  und wendet  sich 
gegen jede gesellschaftliche Marginalisierung. In der inklusiven Pädagogik 
finden  sich unterschiedliche Konzepte:  'Diversity' nimmt  vor allem  class, 
race und gender in der Blick (Gaine, George 1999), 'teaching for social jus‐





Die  Idee der  Inklusion bedeutet, dass  alle Menschen eines Gemeinwesens mit 
ihrer  je  besonderen  Individualität  dazu  gehören  und  an  den  gesellschaftlichen 
und kulturellen Errungenschaften  teilhaben bzw.  selbst als Teil dieses Gemein‐
wesens  gesellschaftliches  und  kulturelles  Leben  hervorbringen.  Damit  löst  die 
Idee der  Inklusion die  Idee der  Integration ab und mit  ihr ein statisches Gesell‐
schaftsverständnis.  Inklusion  ist,  wie  Peter  Gitschmann  auf  einer  Fachtagung 
„Mehr  Inklusion wagen?!“  vom  22.  bis  23. November  2012  in  seinem  Referat 
titelt,  eine  „kommunale  Aufgabe“  (Gitschmann  2012:  26).  „Daraus  ergibt  sich 
eine Verpflichtung,“ ‐ so Clemens Dannenbeck auf der derselben Tagung: 
„das Gemeinwesen so zu gestalten, dass die Menschenrechte gewahrt wer‐




rung  nach  Inklusion.  Sie  sind  als  interdisziplinäre  Forschungsrichtung  in  den 
1980er  Jahren  aus  den  anglo‐amerikanischen  Empowermentbewegungen  her‐




wickelt.  Zusätzlich  benötigen  sie  noch  ein  drittes,  ein  'kulturelles Modell' 
von Behinderung, um tatsächlich die Komplexität des Gegenstandes zu ver‐
stehen.“ (Waldschmidt 2003) 



























zu  verdeutlichen,  dass  'Behinderung'  nicht  als  (natur‐)gegebene,  vermeintlich 
objektive,  medizinisch‐biologisch  definierte  Schädigung  oder  Beeinträchtigung 
verstanden wird, sondern – und eben das  ist die neue Sichtweise der Disability 
Studies!  ‐  als  ein  kulturelles  und  gesellschaftliches  Differenzierungsmerkmal“ 
(ebd.: 12). Der zweite Aspekt  ist die Wendung des Blicks. Die Kategorie  'Behin‐
derung' wird nicht mehr aus der Sicht der Mehrheitsgesellschaft betrachtet, son‐








in eine Frage der  richtigen Haltung  (und das heißt  in diesem Kontext  fast 
immer eine heterogenitätsbejahende – als ob es eine dichotome Frage der 
Entscheidung  für  oder  gegen  wäre)  bzw.  des  korrekten  methodisch‐
didaktischen Umgangs  überführen. Machtrelationen  spielen weniger  eine 
Rolle,  sondern  eher Betrachtung  von Differenz als  'natürliche' Angelegen‐




renzierung  von  'behindert'  und  'nicht‐behindert'  dekategorisiert  werden,  um FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 diskriminierende Effekte zu vermeiden. Andererseits steht die politische Forde‐
rung  (der  UN‐Behindertenrechtskonvention),  „den  verschiedenen  Heterogeni‐
täts‐dimensionen  so  in  ihrer Spezifik gerecht  zu werden, dass ein Optimum an 
Bildung und Teilhabe möglich wird“  (Dederich 2013: 67).  Ihm geht es nicht da‐
rum,  die  Widersprüche  und  Paradoxien  aufzulösen,  sondern  benachteiligende 
und exkludierende Mechanismen zu entschärfen. 
Zudem besteht die Gefahr, wie Rathgeb (2012) schreibt, dass ein rein affirmati‐








Arbeitsteilung  in  kapitalistischen Gesellschaften  ist weitgehend marktför‐
mig organisiert und  schließt  ein Machtgefälle  von Kapital und Arbeit ein. 






































leicht  konnte der Kollege es wirklich nicht  schaffen,  aber  letzte Woche  gab es 
schon eine Situation, die ihr nun wieder in Bezug auf diesen Kollegen einfällt. Die 
Stimmung  ist seit einiger Zeit nicht gut  im Team.  Irgendwie redet  jeder über  je‐
den, es gibt  keine Dienstbesprechungen mehr  so wie  früher. Die Mitarbeiterin 
schluckt  ihren Ärger herunter. Die Kraft  für den Ärger  sollte  sie besser  für die 
bevorstehenden  Aufgaben  aufheben.  Gleich  kommen  die  Bewohner  aus  der 
WfbM (Werkstatt für behinderte Menschen). Sie sind seit 6.00 Uhr auf den Bei‐
nen, nun müde und etwas  'aufgekratzt', und wenn die pädagogische Fachkraft 
nicht  aufpasst,  bilden  sich  schnell  und  unbemerkt  Konfliktherde,  die  sie  dann 




die hauseigene Kasse muss noch  abgerechnet und  in die Verwaltung  gebracht 
werden. Für  ihren Bezugsbetreuten Herrn G muss  sie noch den Antrag auf die 
unentgeltliche Wertmarke zum Behindertenausweis stellen, für Frau H muss sie 
dringend  einen  Zahnarzttermin  vereinbaren,  den  sie  auch  begleiten  kann.  Sie 
denkt, dass sie es gar nicht erst versuchen sollte, den Termin in ihre Dienstzeit zu 
legen, da es in den vergangenen Monaten auch nicht möglich war. Die Angehöri‐
gen von Frau  I warten  schon  lange auf einen Gesprächstermin, den  sie mit  ihr 
und der Hausleitung  führen möchten, und  in dem es um die  Fehlzeiten  in der 
WfbM geht und ja natürlich, Ende des nächsten Monats muss der neue Hilfeplan 
von Herrn  J  fertig sein. Er wird dann  in der Hilfeplankonferenz besprochen und 
sollte deshalb besonders detailliert und ausführlich geschrieben werden. 
Der hier beschriebene Arbeitsalltag  ist das Synonym für Erfahrungen, die  ich als 
pädagogischer  Mitarbeiter  in  einem  vollstationären  Wohnheim  für  Menschen FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 mit  Lernschwierigkeiten  immer wieder  gemacht habe.  In der Wohneinrichtung 
wohnen Menschen Lernschwierigkeiten mit sehr unterschiedlichem Hilfebedarf, 
der  in den  so genannten  IHPen  („Individueller Hilfeplan“)  festgestellt,  in Zielen 




einseitigen Perspektive  der  betroffenen  pädagogischen Mitarbeiterin und  eher 






von Rathgeb  soll es hier  keineswegs um  „subjektive Auslassungen  gehen,  son‐
dern  um  einen  theoretisch  versierten,  wissenschaftlichen  Beitrag“  (Rathgeb 
2012:  9). Die  subjektiven  'Auslassungen' dienen  als  Scharnier  für die Reflexion 
gesellschaftlicher Verhältnisse. 
Sozialforschung  ‐  im weitesten Sinne verstanden  ‐ kann aus meiner Sicht nicht 
politisch  neutral  bleiben  und  die  soziale  Wirklichkeit  'wissenschaftlich'  wie  in 
einem  Reagenzglas  betrachten.  Jede  Theoriebildung  und  jede  Forschungsfrage 
wirkt in die soziale Wirklichkeit zurück. Die Praxis geht jeder Theorie voraus. 
Es  wäre  sicherlich  weiterhin  interessant,  im  Sinne  Jürgen  Buddes  (2013)  die 
Schilderungen  des  Arbeitsalltags  unter  den  Kategorisierungs‐  und  De‐
Kategorisierungsaspekten  im Einzelnen  zu betrachten und  zu  interpretieren,  in 
denen dann Gender, ethnische Zugehörigkeit,  soziale Milieus  (im Sinne von  In‐
tersektionalität) mit einbezogen werden, sowohl des(r)jenigen, der bzw. die eine 




cher  Literatur die  'Problematik'  letztlich  in der Behinderung gesehen wird 























baum  führt  sie  unter  der  Überschrift:  „Die  Grundfähigkeiten  des  Menschen“ 
(ebd.: 57), den  von  ihr  sogenannten  'capabilities',  in  zehn Punkten  aus. Hierzu 
zählen u.a., sich guter Gesundheit zu erfreuen, Hunger und Durst zu stillen, Bin‐











seiner Geburt  so  schwach, dass er drei Monate  in der Klinik  verbringen muss, 
Nahrung erhält er über eine Magensonde. Der 'normale' Dialog zwischen Mutter 
und Kind bildet das Stillen; das Kind  schreit, wenn es hungrig  ist und erlebt  so 

























vokatorische  Ethik explizit  auf eine Verwandtschaftsethik und  grenzt  sie  gegen 
eine  Professionsethik,  die  er  ausdrücklich  eine  „minimalistische,  eine  'dünne' 
Ethik“ (Brumlik. 2007: 125) nennt, ab. Seiner Meinung haben Professionelle nicht 
das Recht, eine Vorstellung vom guten und gerechten Leben für ihre Klienten zu 






Aber  besteht  die  Ausübung  der  'bestmöglichen  professionellen  Kompetenz'  in 
















Gröning  spricht  daher  von  der  Ausbildung  'Somatischer  Kulturen'  und Niehoff 
nimmt  den  englischen  Begriff  der  'Care  Ethics'  auf  und  übersetzt  ihn  als  eine 
'Ethik  der Achtsamkeit'  (Niehoff  2011:  104ff). Die  Frage  ist, wie  professionelle 
helfende Beziehungen ohne Bevormundung gestaltet werden können,  in denen 
die Gratwanderung zwischen einem Zuviel und einem Zuwenig an Unterstützung FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 ausbalanciert wird. Deswegen wendet  sich Niehoff  auch  gegen  das  von  vielen 
Seiten favorisierte Assistenzmodell, da es das alte Verhältnis zwischen dem pro‐
fessionellen 'Experten' und dem Mensch mit 'Behinderung' einfach nur umdrehe. 
Das  Assistenzmodell  geht  einher mit  dem  'Persönlichen  Budget', mit  dem  der 
Mensch  mit  'Behinderung'  sich  die  Hilfeleistung  einkauft,  die  er  benötigt.  Bei 
Menschen mit Lernschwierigkeiten wird das  'Persönliche Budget' durch die ge‐
setzliche Betreuung verwaltet. 




ausgehandelt  werden.  Herbarts  Rede  vom  'pädagogischen  Takt'  beschreibt  in 
meinen Augen treffend dieses Verhältnis. Der pädagogische Takt zeugt vom Res‐
pekt des „Anders‐Seins“, er bedeutet Feingefühl und leistet die Übersetzungsleis‐
tung wissenschaftlicher Erkenntnis  in die Praxis,  in der es der Pädagoge  immer 
und zunächst mit Einzelnen zu tun hat. 
Felder  (2010: 255ff) weist  in  ihrem Buch  'Inklusion und Gerechtigkeit', das den 
Untertitel 'Das Recht behinderter Menschen auf Teilhabe' trägt, darauf hin, dass 
es  zwar  ein  Recht  auf Nicht‐Diskriminierung  gibt,  aber  kein  Recht  auf  Freund‐
schaft.  Freundschaft,  Liebe  und  Zuneigung  basieren  auf  Freiwilligkeit.  Sie  zeigt 
damit, dass die  sozialen Gefühle, die mit der  Inklusion  verbunden  sein  sollten, 













ten' nur  in verdateten Gesellschaften hergestellt werden  können.  Sie kritisiert, 
dass eine statistisch erfasste  'Normalität'  in der Bestimmung der Kategorie  'Be‐
hinderung' zugrunde gelegt wird, so auch in der Internationalen Klassifikation der 
Funktionsfähigkeit, Behinderung und Gesundheit (ICF) von 2001. Auch im ICF, die 
das  ICIDH  abgelöst hat, werden protonormalistische Merkmale  verwendet, die 
ihrer Meinung  'Behinderung'  negativ  bewerten  und  somit  einer  Exklusion  von 

















wurde  z.B.  in der  Sonderpädagogik die Ansicht  vertreten, Kinder mit  'geistiger 
Behinderung'  lernten  anders  als  'normale'  Kinder  und  versuchte  dadurch  die 





ständigkeit und  Eigenverantwortung  ein.  So wie niemand umfassend  'be‐









Diese Ambivalenz  zwischen  Selbstwirksamkeit und  advokatorisch  stellvetreten‐
der  Übernahme,  zwischen  Inklusion  und  gesellschaftlicher  Verpflichtung  sollte 
und muss  dialogisch  im  Sinne  der Anerkennungstheorie Axel Honneths  immer 




Körper  eindringen,  quasi  unter  die  Haut  gehen,  und  das  Verhalten  der  Men‐
schen, die  in den  Institutionen  leben und die dort arbeiten, prägen, so auch  in 
den Einrichtungen der 'Behindertenhilfe'. 
FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 Der  Inklusionsdiskurs  ist  in  den  Einrichtungen der  'Behindertenhilfe'  angekom‐
men. Auch in der Politik, in der Öffentlichkeit und in den fachwissenschaftlichen 
Disziplinen wird er geführt. Es besteht jedoch die Gefahr, so Dannenbeck, dass  
„unter  Umständen  [...]  vom  Anspruch  dessen,  was  die  UN‐












schen mit  Lernschwierigkeiten wohnen oder  in der Öffentlichkeit präsent  sind, 
entstehen  Phantasien  der  Abwehr  in  dem  Sinne,  dass  sie  das  Böse  verbergen 
würden.  Dadurch  stoßen  Bemühungen,  Einrichtungen  in  nachbarschaftlichen 
Wohngegenden zu errichten, immer wieder auf erheblichen Widerstand. 
Im Gegensatz dazu verstehen  sich die Anbieter von Wohneinrichtungen  immer 
mehr  als  moderne  Dienstleistungsunternehmen.  Die  ursprünglich  sekundären 
Ziele  wie  Wirtschaftlichkeit  und  Kosteneffizienz  ersetzen  zunehmend  die  pri‐
mären Ziele der Betreuung, Pflege und Begleitung, denen  sie als gesellschaftli‐







termaßen  hoffnungslos  überschuldet  sind,  werden  die  Kosten  für  Wohnheim‐
plätze  über  die  Reduktion  von  Zeitwerten  für  bestimmte  pädagogische  Maß‐
nahmen gemindert. Dies bedeutet, dass weniger professionelle Helfer in weniger 
Zeit die gleiche Arbeit bzw. aufgrund des gestiegenen Dokumentationsaufwands 












schen  leben  in  vollstationären  Einrichtungen  (Theunissen  2005:  43ff),  d.h.  in 
Wohneinheiten,  in denen mehr als 40 Personen wohnen. Dieses Verhältnis ver‐
schiebt sich seit einigen Jahren in Richtung des ambulant betreuten Wohnens. 
Diese  an  sich  sinnvolle  Vorgabe  der  Kostenträger  von  ambulant  vor  stationär 
führt  dazu,  dass  Menschen  mit  weniger  Hilfebedarf  ins  'Ambulant  Betreute 
Wohnen' wechseln, während die Menschen mit erhöhtem Hilfebedarf in großen 















se  in  Kinderkleidung) mit  kurzer  Hose  und  engem  unterhemdähnlichem  Shirt, 
durch die Stadt, führt laute Selbstgespräche und verzieht dabei das Gesicht. Sei‐
ne Art, mit anderen Menschen  in Kontakt  zu  kommen,  löst bei diesen oftmals 
Angst aus, da er kein Gefühl für einen 'normalen' Abstand entwickelt hat. Insbe‐
sondere Kinder erschrecken sich bei seinen 'Auftritten' sehr. Er wiederholt immer 
wieder  das,  was  ihn  beschäftigt,  Reaktionen  ihm  gegenüber  nimmt  er  nur 
schwach wahr.  In verschiedenen Geschäften bettelt er,  indem er sich auch dort 
lautstark Gehör verschafft und mit Naturalien versorgt das Geschäft wieder ver‐





Verhalten noch  gesellschaftlich  tolerabel  ist.  In  früheren  Jahren war er  stärker 
sediert, dadurch war seine Wahrnehmungsfähigkeit erheblich 'behindert'. 
'Fälle'  wie  diese  stellen  professionelle  Helfer  in  der  'Behindertenhilfe'  immer 
wieder vor große Probleme und  lösen Dynamiken  in den Teams über die  'richti‐FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 ge' Vorgehensweise aus. Als  'Agenten' der  Institution empfinden  sie Aggressio‐
nen gegen das deviante Verhalten des Bewohners, anstatt die Strukturen aufzu‐
greifen und zu verstehen, die zu diesem Verhalten führen. Dadurch entsteht der 
Wunsch  nach  Bestrafung,  z.B.  durch  die  Erhöhung  der Medikamente,  der  sich 
jedoch  als Wunsch  zur Unterstützung  'verkleiden' muss  und  damit  ethisch  ge‐
rechtfertigt werden kann. Damit wird der verdeckt aggressive Wunsch zu strafen 
unbesprechbar. Dieses Sprachlos‐machen wird dann ins Unbewusste der Institu‐





liefert,  die  in  sich  jedoch  nicht  konsistent  ist.  Die  alte  Disziplinarmacht  wirkt 
durch die 'totale Institution' des vollstationären Wohnhauses und ihren Möglich‐
keiten der psychiatrischen Behandlung und den damit verbundenen Medikamen‐
tierungen,  die  pastorale Macht  durch  die  Strukturen  dieser  Einrichtungen  und 














Blicke“  auszuhalten und  ihnen den Kontakt  zu  ihren Mitmenschen  zu ermögli‐
chen. 
Inklusion beginnt im Kopf: in den Köpfen aller Gesellschaftsmitglieder, in der Po‐
litik,  in der Wirtschaft,  in den Verwaltungen und auch  in den Köpfen der Mitar‐
beiter_innen  in den Einrichtungen der  'Behindertenhilfe', ebenso  in den Köpfen 
der Menschen mit  'Behinderung'  selbst. Und  sie  stellt  Fragen nach der Gestal‐
tung unserer Lebensräume, der Architektur und der Kunst. Es darf nicht an die 
pädagogischen Mitarbeiter_innen der 'Behindertenhilfe' delegiert werden. 
Inklusion  ist  im Sinne der UN‐Behindertenrechtskonvention eine regulative  Idee 
im Sinne der Menschenrechte, die es uns zur Aufgabe macht, die Freiheit und die 
Würde  jedes einzelnen Menschen zu achten; sie  ist zugleich  tägliche Auseinan‐FoRuM Supervision www.beratungundsupervision.de
 dersetzung um diese Anerkennung  in der Praxis. Die gesellschaftliche Wirklich‐









tionsmacht erlange und  sie dadurch  in einen  'Objektstatus' bringe. Es entsteht 
die  Gefahr,  in  ihnen  den  'Anderen'  zu  sehen,  was  nicht  beabsichtigt,  aber 
manchmal unvermeidlich  ist;  allein dadurch, dass  ich  Schriftzeichen  verwende, 
die  sie  nicht  beherrschen. Hier  herrscht  die Macht  des Diskurses,  den Michel 
Foucault (1970) entlarvt und dechiffriert hat. Die 'Disability Studies' können und 







Es wird wahrscheinlich nicht möglich  sein, eine  'Polis'  im  Sinne der Bielefelder 
Laborschule  oder  eine  'Just  Community'  im  Sinne  Laurence  Kohlbergs  in 
Wohneinrichtungen  der  'Behindertenhilfe'  zu  errichten.  Vielleicht  müssen  wir 
auch akzeptieren, dass es Menschen ohne eigene Stimme gibt, was nicht heißen 
soll, dass wir sie  in  ihrer  Individualität nicht achten. Menschen mit Lernschwie‐
rigkeiten konstruieren ihre eigene Welt, die für 'uns' nicht immer verständlich ist. 
Ihr Denken und  ihre Wahrnehmungsweisen sind Zeichen, die uns unsere eigene 
Begrenztheit  immer  wieder  vor  Augen  führen.  Trotzdem  bleiben  sie  Teil  der 
Menschengemeinschaft. 
Die Aporien werden bleiben,  sie werden  sich dialektisch nicht  auflösen  lassen. 
Supervision kann hier mit dem Blick von außen eine wichtige Unterstützung sein, 
dass  trotz  aller  strukturellen  Veränderungen  und  Professionalisierung  der  'Be‐
hindertenhilfe'  eine  'Care  Ethic',  eine  Ethik  der  Achtsamkeit,  nicht  zu  kurz 
kommt. 
Damit  trifft auf die Supervision zu, was Oevermann zum Professionsmodell der 
Sozialen Arbeit  formuliert hat: 1.  'Wahrheitsbeschaffung'  in dem Sinne,  (sozial‐
)wissenschaftlicher Erkenntnisse  in der Supervision  zur Verfügung  zu  stellen, 2. 
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